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	Der Besuch der alten Dame
	Michael Kohlhaas
	Der Proceß



	S. 73

- Ill erhofft sich Hilfe vom Pfarrer

- Pfarrer versucht, Ill zu beruhigen, es gehe um sein ewiges Leben und seine unsterbliche Seele

S. 75 Wendung

Ill erkennt, dass der Pfarrer als Repräsentant der Kirche nicht besser ist als der Rest der Gesellschaft, auch er ist der Versuchung erlegen und bestätigt Ills Befürchtung.

Er bestätigt Ill die Ausweglosigkeit seiner Situation und rät ihm zur Flucht.
	Reclam 03, S. 40ff

Luthers Absicht, Kohlhaas „durch die Kraft beschwichtigender Worte (…) in den Damm der menschlichen Ordnung zurückzudrücken“, misslingt. Kohlhaas überzeugt den Reformator, sich für seine Rechtssache beim Kurfürsten einzusetzen.

Kohlhaas wünscht sich darüber hinaus von Luther „die Wohltat des heiligen Sakraments“, dies wird ihm verweigert.

Luther billigt also Kohlhaas‘  Beharren darauf, sein Recht einzufordern, verurteilt  aber sein selbstherrliches, gewalttätiges Vorgehen als unchristliches Handeln. 


	Der Gefängniskaplan erläutert K., er habe ihn herrufen lassen, um mit ihm zu sprechen (am Ende des Kapitels widerspricht er dieser Aussage) und betont, er habe kein Vorurteil gegen ihn, doch K. suche zu viel fremde Hilfe.

Obwohl der Kaplan auch zum Gericht gehört, hat Josef K. Vertrauen zu ihm; dieser warnt ihn davor, sich zu täuschen, er lässt aber offen, worin die Täuschung besteht (darin, dass er dem Geistlichen zu sehr oder dass er dem Gericht zu wenig vertraut?)

Als Beispiel für eine Täuschung erzählt der Kaplan die Türhüter-Parabel, gibt jedoch keine klare Deutung des Textes, sondern stellt nur verschiedene 

Meinungen vor, die er dazu kenne.


Zu 1) Nachdem Ill weder vom Polizisten noch vom Bürgermeister Verständnis oder Unterstützung erhalten hat, wendet er sich hilfesuchend an den Pfarrer. Dieser scheint anfangs nicht zu verstehen, wovor Ill Angst hat und versucht dessen Sorgen umzudeuten. Er rät ihm, nicht die Menschen zu fürchten, sondern Gott, und erklärt ihm, dass es das Gespenst seines Gewissens sei, das ihn umtreibe. Während der Pfarrer die positiven Seiten an Ills Zustand aufzuzeigen versucht, zählt Ill die offensichtlichen materiellen Beweise für seine Befürchtungen auf.  Erst als die zweite Glocke läutet und der Pfarrer ihren hervorragenden Ton lobt, wird Ill bewusst, dass der Pfarrer genau wie die anderen Güllener auch der Versuchung erlegen ist. Der Pfarrer wendet sich gegen Ill, gesteht ihm, dass er genauso schwach ist wie die anderen und rät Ill zu fliehen, da dieser die Güllener sonst in Versuchung führen könnte. Es wird deutlich, dass der Pfarrer zwar bemüht ist, die moralische Instanz zu sein, die er aufgrund seines Amtes sein sollte, dass ihm dieses aber nicht gelingt und er sich in seiner Rolle in eine Reihe mit den anderen stellt: „Wir sind schwach, Christen und Heiden.“ (S. 75)
Im Pfarrer als Vertreter der Religion wird ihre affirmative Rolle sichtbar , die nicht auf der Seite der Humanität steht, sondern den Mächtigen dient, selbst wenn sie derartig skrupellos wie eine Claire Zachanassian auftreten – eine Parallele zur Rolle der Kirchen im III. Reich? 
Zu 2) Steht Luther mit dem „entsetzliche<n>“ Mann, als den er ihn – das Adjektiv des ersten Satzes der Novelle aufgreifend – mehrfach bezeichnet (S. 43 und S. 44), in seinem Urteil über Kohlhaas am Anfang des Gesprächs ganz auf der Seite der Obrigkeit, so überzeugt ihn der Rosshändler davon, dass seine Forderung gerecht sei, und erwirkt, dass Luther sich für ihn beim Kurfürsten einsetzt, schlägt aber seine Bitte, die Beichte zu empfangen und das „heilige Sakrament“ zu erhalten, ab, solange Kohlhaas seiner Forderung, dem Junker zu vergeben - Luther zitiert: „Der Herr aber, dessen Leib du begehrst, vergab seinem Feind.“  -,  nicht nachkomme. Kohlhaas ist bereit, allen Beteiligten an dem Verfahren zu vergeben außer dem Junker und führt dazu ein theologisches Gegenargument an: „Der Herr auch vergab allen seinen Feinden nicht“, ohne dies näher zu erläutern. Luther ignoriert diese Begründung und bleibt bei seiner Ablehnung. Erst ganz am Ende der Erzählung lässt er ihm einen „eigenhändigen“ Brief zukommen, dessen Inhalt der Leser jedoch nicht erfährt, und von einem Abgesandten des Reformators, einem „Jakob Freising“
, vor der Hinrichtung die heilige Kommunion erteilen (S. 105f). Mit der Leerstelle, die Kleist durch diesen Widerspruch setzt, könnte er den Leser auffordern, sich ein eigenes Urteil zu dieser Debatte zu bilden und in den Evangelien nach der Möglichkeit einer solchen Weigerung Jesu, einem Feind zu vergeben, zu forschen (vielleicht Mt 7, 15-23: „Hütet euch vor den falschen Propheten … weicht von mir, die ihr die Werke des Bösen tut!“). Letztlich ist die Zwei-Reiche-Lehre Luthers die Grundlage für eine Rechtfertigung des Michael Kohlhaas, nach der er als – im eigenen Verständnis – Vollstrecker des Gesetzes rechtmäßig handelt und die Staatsgewalt repräsentiert und zugleich moralisch dafür – einem von Gott gewollten Handeln entsprechend -  nicht zu verurteilen ist.  
Zu 3) Im Gegensatz zu Ill oder Kohlhaas sucht K. den Gefängniskaplan nicht bewusst auf, sondern wird von diesem gerufen. Wie bei Kleist und Dürrenmatt tritt  bei Kafka der Geistliche widersprüchlich auf, zum einen in seiner Ausage am Schluss des Kapitels, dass das Gericht ihn nicht rufe, zum anderen mit den widersprüchlichen Deutungen der Türhüterparabel. Wie der Pfarrer in „Der Besuch der alten Dame“ unterstützt er den verhafteten Josef K. nicht. Schärfer noch als bei Dürrenmatt und Kleist ist der Geistliche bei Kafka schon in seiner Rolle als Gefängniskaplan angelegt: Er ist Teil des Gerichts und dadurch Miglied der Institution, die K. verhaftet hat, die sich ihm ein Jahr lang entzieht und die ihn zuletzt ermorden lässt.
Die Religion verliert in Kafkas „Der Proceß“ ihre Funktion, auf der Seite der Schwachen, Unterdrückten und Entrechteten zu stehen, stattdessen ist sie – trotz „Rechtsstaaat“ (auch herrscht kein Ausnahmezustand: „K. lebte doch in einem Rechtsstaat, überall herrschte Friede, alle Gesetze bestanden aufrecht“, Fischer S. 12) - Teil eines undurchschaubaren Machtapparates. Sie bietet mit der Tüthüterparabel eine ideologische Begründung obrigkeitsstaatlicher Unterwerfung unter einen „Wächter“, über den nur zu erfahren ist, dass er zum Gesetz gehöre. Er erinnert an den gepanzerten Ritter auf dem Altarbild in einer Seitenkapelle, die K. nach seinem Eintritt in den Dom besucht (Fischer, S. 217: „Er schien aufmerksam einen Vorgang zu beobachten, der sich vor ihm abspielte. Es war erstaunlich, daß er so stehen blieb und sich nicht näherte. Vielleicht war er dazu bestimmt, Wache zu stehen.“). Außerdem ist auf dem Bild noch „eine Grablegung Christi in gewöhnlicher Auffassung“ zu sehen. Dieser Eindruck, den Josef K. erhält, bevor er dem Geistlichen begegnet, nimmt bereits symbolisch vorweg, was das Kapitel „Im Dom“ – einschließlich der Türhüterparabel – über die Rolle der Religion insgesamt vermittelt: Nichts von einem Erlöser, einem auferstandenen Christus, der – als Kern der christlichen Botschaft - den Gläubigen Mut macht und Hoffnung gibt! Wenn der „Mann vom Lande“ (S. 226) vom Türhüter den Einlass zum Gesetz erwartet - ebenso wie Josef K. vom Gefängniskaplan einen Hinweis, wie er zum Gericht gelangen könne -, hat er schon verloren. Alles Vertrauen, das Josef K. in den Vertreter der Religion setzt (Fischer, S.225: „Du bist eine Ausnahme unter allen, die zum Gericht gehören. Ich habe mehr Vertrauen zu Dir als zu irgendjemanden von ihnen. Mit Dir kann ich offen reden.“), ist vergeblich. Mit dem letzten Urteil, das Josef K. über die Türhüterparabel äußert: „Die Lüge wird zur Weltordnung gemacht“  (S. 233) gibt Kafka in der Dunkelheit des Doms zu verstehen, dass Religion nicht im Glanz der Wahrheit steht – „veritatis splendor“ (Überschrift einer Enzyklika des Papstes, 1993): 

„DER GLANZ DER WAHRHEIT erstrahlt in den Werken des Schöpfers und in besonderer Weise in dem nach dem Abbild und Gleichnis Gottes geschaffenen Menschen (vgl. Gen 1, 26): die Wahrheit erleuchtet den Verstand und formt die Freiheit des Menschen, der auf diese Weise angeleitet wird, den Herrn zu erkennen und zu lieben. Darum betet der Psalmist: »Herr, laß dein Angesicht über uns leuchten!« (Ps 4, 7).“

 – eine Folgerung daraus zu ziehen, bleibt dem Leser überlassen. Josef K.s Suche ist beendet; was bleibt, ist die Vollstreckung eines Urteils, das er nicht begriffen hat.      
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� Zur Zeit der Entstehung von Kleists „Michael Kohlhaas“ war wegen der Säkularistation Bayerns – der Zeit einer „Sedisvakanz“ nach jahrhundertelangem Sitz eines katholischen Fürstbischofs, nach 1803 war Freising kein unabhängiger Kirchenstaat mehr und wurde zum Teil des Bistums „München und Freising“ - als „Apostolischer Vikar der Geistlichen Regierung in Freising“ Joseph Jakob von Heckenstaller tätig, der in heftiger Auseinandersetzung mit dem bayrischen Kurfürsten lag. Der Ort Freising war seitdem vor allem noch durch die theologische Hochschule (Lyzeum) bedeutend (1972 in die Universität München integriert), politisch wurde Freising abgelöst durch das benachbarte München. Vielleicht hat Kleist deshalb den Namen Jakob Freising konstruiert. Ob er damit auch ein katholisches Verständnis der „Vergebung“ der Sünden andeuten wollte, das durch die Beichte und die Vergebung der Sünden durch den Priester vor dem Empfang der heiligen Kommunion von der lutherischen „Vergebung“ als persönlichem Vorgang zwischen den beteiligten Menschen abzugrenzen ist, kann nur vermutet werden.





